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Vorwort


Auf die Idee zu dem Buch kam ich aufgrund meiner in vielen Jahren gesammelten Erfahrungen als Dienstgruppenleiter bei verschiedenen Polizeidienststellen und Abteilungen. Im Laufe der Zeit führte ich viele Gespräche mit den Kollegen aus meinen Dienstgruppen, in denen mir einige über ihre innere Zerrissenheit berichteten.


Sie sprachen von dem täglich zu bewältigenden Spagat, entweder ein strenger oder ein nachsichtiger Polizeibeamter zu sein. Auf Dauer wurde das schwierig, belastete sie, weil sie sich niemandem anzuvertrauen getrauten. Sie hatten Angst, den schmalen Grat zur Strafbarkeit zu überschreiten, wenn sie den Bürger nur ermahnten, wo eine Anzeige oder gebührenpflichtige Verwarnung geboten wäre. Dass in vielen Fällen ein paar erklärende oder mahnende Worte eher zum Ziel führen konnten als eine Bestrafung, durfte von den Vorgesetzten nicht akzeptiert werden. Allein den Staatsanwaltschaften und den Verwaltungsbehörden ist die Entscheidung vorbehalten, entweder eine Strafe auszusprechen oder das Verfahren einzustellen. Als Polizist muss man wissen, dass in diesem Beruf Gefühle ein schlechter Berater sind, dass allein die Buchstaben des Gesetzes Gültigkeit haben. Und wie die auszulegen sind, entscheiden übergeordnete Behörden. Wer sich also daran hält, ist auf dem richtigen Weg, macht keine Fehler, auch wenn er gefühlsmäßig mit der Zeit verarmt.


Dem gegenüber stehen die Karrierewünsche von Dienststellenleitern und Dienstgruppenleitern, die vom Bürostuhl aus die Geschicke der Dienststelle leiten und auf ihre Leute einwirken. Für die Durchsetzung ihrer Vorstellungen besitzen sie ein scharfes Schwert: die Beurteilung. Wer sich nicht an ihre Vorgaben hält, bekommt eine niedrige Punktzahl, die anderen eine höhere. Der eine bleibt auf der Strecke und wartet oft jahrelang auf eine Beförderung, die anderen machen Karriere und landen später selber einmal auf dem Stuhl des Dienstgruppenleiters oder Dienststellenleiters. Ein verhängnisvoller Kreislauf.


Ein weiteres Instrument, die Kollegen gefügig zu machen, ist die Statistik. Jede polizeiliche Maßnahme findet darin Einfluss, kann bei der Erstellung der Beurteilung als Grundlage für die Entscheidung herangezogen werden. Weniger eingenommenes Verwarnungsgeld und weniger aufgenommene Anzeigen werden gleichgesetzt mit Faulheit. Nach dieser Logik müssen die anderen also fleißig sein. Fühlt sich einmal ein Kollege ungerecht behandelt und zu schlecht beurteilt, hat ein Einspruch dagegen kaum Aussicht auf Erfolg. Die Zahlen der Statistik lügen nicht und belegen jede Entscheidung.


Die Folge dieser Entwicklung ist oft, dass der eine oder andere innerlich kündigt, Dienst nur noch nach Vorschrift leistet. Diese Kollegen kann man auch mit Drohungen nicht mehr überzeugen. Sie werden zum Ballast für das Betriebsklima und man möchte sie gern so schnell wie möglich an eine andere Dienststelle abschieben.


Diese inneren Konflikte, die Außenstehende nicht mitbekommen, habe ich in diesem Roman als zentrales Thema verarbeitet. Ich hoffe, es ist mir gelungen.


Wichtig ist mir, darauf hinzuweisen, dass ich die in der Handlung beschriebenen Ereignisse ausgeschmückt, mit dazu passender wörtlicher Rede ergänzt habe, so dass der Verdacht aufkommen könnte, meine innovativen Interpretationen seien selbst erlebt. Es handelt sich jedoch um die pure Phantasie eines Geschichtenschreibers, mit der man Leser unterhalten und keine falschen Narrative in die Welt setzen möchte, die allzu leichtgläubige Leser auf den Gedanken kommen lassen könnten, ich habe die Wirklichkeit beschrieben.


Zum Schluss möchte ich noch darauf hinweisen, dass auch der Schauplatz des Geschehens sowie die darin vorkommenden Personen frei erfunden sind. Sollte sich trotzdem jemand in der Beschreibung oder Charakterisierung wiedererkennen, so ist dies Zufall und nicht beabsichtigt.


Hufschlag, 23.03.2025









Zum Buch


Reichenfels und Irlbach sind zwei Nachbargemeinden im Landkreis Tiefenbach, nahe an der Grenze zu Österreich.


Die Haupteinnahmequelle ist der Tourismus. Sowohl im Sommer als auch im Winter bevölkern mehr Touristen als Einheimische die Straßen und Berge der Gemeinden. Die Einnahmen aus der Landwirtschaft allein reichen schon lange nicht mehr aus, den Einwohnern ein sorgenfreies Leben zu gewährleisten. Daher sind die Einkünfte, die der Fremdenverkehr zusätzlich mit sich bringt, ein willkommenes Zusatzeinkommen.


Die Einwohner sind brave, fleißige und gesetzestreue Bürger, die manchmal auch Fehler begehen, wie sie überall vorkommen.


Es gibt auch eine kleine Polizeiinspektion in Reichenfels, die für die beiden Gemeinden zuständig ist. Die etwa 20 Polizisten haben keine Probleme mit den Bürgern und diese keinen Ärger mit der Polizei. Man grüßt sich freundlich, bleibt meist zu einem kurzen Plausch stehen und tauscht Neuigkeiten aus. Eigentlich ist dieser Dienstbereich ein Polizeihimmel. Lediglich ein paar Kleinkriminelle, jugendliche Angeber mit Machogehabe sowie vereinzelt angetrunkene Urlaubsgäste, halten die Beamten auch mal auf Trab.


Bedauerlicherweise gibt es aber einen Dienststellenleiter wie auch eine Dienstgruppe, die das idyllische Leben nicht akzeptieren wollen. Der Chef fordert, dass jeder Verstoß entschieden verfolgt wird. Er hat Angst, dass die Dienststelle im Rahmen der anstehenden Polizeireform aufgelöst wird, weil zu wenig Straftaten und Ordnungswidrigkeiten aufgenommen werden. Im Vergleich zu den anderen Polizeiinspektionen im Direktionsbereich spricht die Statistik leider eine allzu deutliche Sprache. Die PI Reichenfels steht ganz oben auf der Liste. Um dies zu verhindern, verlangt er von seinen Beamten unerbittliche Härte gegenüber dem Bürger.


Unter den fünf Dienstgruppen ist es die B-Schicht, die die Vorgaben des Chefs wie gewünscht umsetzt. Sie sehen darin die Chance, eine gute Beurteilung zu bekommen und damit schneller befördert zu werden als die Kollegen der anderen Dienstgruppen.


Stundenlang fahren sie Streife und jeden noch so kleinen Verstoß ahnden sie. Ununterbrochen ziehen sie Fahrzeuge aus dem fließenden Verkehr, unterziehen sowohl den Fahrer, die Insassen als auch den Wagen und seine Ladung einer Totalkontrolle. Irgendetwas findet man immer. Eine Verhältnismäßigkeit existiert für sie nicht. Ständig bewegen sie sich mit der Wahl ihrer Maßnahmen an der Grenze zur Rechtswidrigkeit. Sie sind nicht für den Bürger da, sondern der Bürger für ihre Karriere.


Einige Betroffene aus Irlbach schließen sich in letzter Konsequenz zusammen, um gegen das rücksichtslose Vorgehen dieser Beamten vorzugehen. Jedoch ohne Erfolg. Ihre Beschwerden weist der Dienststellenleiter rigoros ab. Die Beschwerdeführer werden als Querulanten und Nörgler bezeichnet, die nur von ihren eigenen Verfehlungen ablenken wollen. Die Kontrollen nehmen schließlich sogar noch zu. Einige der aufmuckenden Bürger werden regelrecht abgepasst. Aus Wut und Verzweiflung entscheiden sich zwei von ihnen zu einem Racheakt, mit fatalem Ausgang.


Die Kriminalpolizei Tiefenbach wird mit der Ermittlung der Täter beauftragt. Den Kriminalbeamten wird jedoch schnell klar, dass das dahinterstehende Motiv Rache ist. Der Täterkreis ist allerdings groß.


Kriminalhauptkommissar Christian Köhler und sein Team müssen daher bald erkennen, dass das, was zunächst wie Routinearbeit aussieht, sich zu einem hochdramatischen Geschehen entwickelt, das tragisch in der herbstlichen Bergwelt endet.









1.


Andreas Höhensteiger näherte sich nach einem langen und anstrengenden Arbeitstag seinem Haus. Leise vor sich hin pfeifend und bester Laune, lenkte er den Renault Espace von der Staatsstraße auf den schmalen und holprigen Feldweg, der direkt vor seiner Garage endet. Nur wenige Meter trennten ihn noch von seiner Frau und seinem Sohn. Gleich würde er sie in die Arme schließen, mit ihnen noch herumtollen, um dann im Badezimmer zu verschwinden und sich bei einem heißen Bad zu entspannen.


Ein Zehnstundentag lag hinter dem vierunddreißigjährigen. Als Hausmeister einer großen Getränkefirma gab es den ganzen Tag was zu tun. Pausen waren eher selten. Wenn man ihn rief, musste es in aller Regel schnell gehen. Maschinen, die ausfielen, kosteten Geld. Andreas konnte alles, galt unter den Kollegen als Allrounder, keine Arbeit war ihm zu schwer. Doch der andauernde Wechsel von den kühlen Räumen in die warmen, von leiser Umgebung in die von Maschinenlärm erfüllten lauten Hallen, erzeugte Stress und kostete Energie. Trotzdem erledigte er alles zur Zufriedenheit des Arbeitgebers.


Die Mitarbeiter schätzten ihn wegen seines feinsinnigen Humors, hörten sich gerne die Witze von ihm an oder lauschten den Anekdoten aus seinem Leben. Manche waren wahr, andere erfunden. Egal. Hauptsache sie erzeugten Heiterkeit. Wenn einer der Kollegen zu Hause ein handwerkliches Problem hatte, konnte er sich jederzeit an ihn wenden. Er ließ keinen im Stich, schaute oft noch nach Feierabend oder auch am Wochenende vorbei und nahm sich der Sache an. Für seine Hilfsdienste verlangte er nichts, gab sich mit dem zufrieden, was man ihm gab. Freundschaft war für ihn wichtiger als Geld.


Feierabend bedeutete Entspannung. Kaum saß er im Wagen und fuhr vom Betriebsgelände, schon stellte sich ein wohltuendes Gefühl der Freude ein. Die Vorfreude auf Zuhause und die Familie verdrängte alle Probleme.


Im Fernlicht des Wagens konnte er bereits die Umrisse des Hauses erkennen. In der Küche brannte Licht. Wahrscheinlich wartete man auf ihn schon mit dem Essen. Während er noch überlegte, wurde er unsanft aus seinen Gedanken gerissen. Im Rückspiegel tauchten plötzlich die grellen Scheinwerfer eines Wagens auf, der sich schnell näherte. Er brauchte gar nicht erst überlegen, wer um diese späte Stunde noch abseits der Hauptstraße unterwegs sein könnte. Er bekam die Antwort prompt geliefert.


Mehrmals blinkte der Fahrer hinter ihm hektisch mit dem Fernlicht auf. Da er aber keine Anstalten zeigte, anzuhalten, wurde das Blaulicht eingeschaltet.


Andreas drehte den Rückspiegel zur Seite, da ihn die zuckenden blauen Lichtblitze störten und seinen Augen Schmerzen zufügten. Ein Blick in den Seitenspiegel zeigte ihm, dass sich das Fahrzeug bereits direkt hinter ihm befand. Das aufdringliche blaue Licht beleuchtete ein ums andere mal das Innere, verlor sich anschließend für Sekundenbruchteile in der angrenzenden Wiese, um erneut zurückzukehren. Fasziniert betrachtete er die in der Dunkelheit liegende Umgebung neben dem Weg. Bei jeder Umdrehung des Lichts erkannte er für einen kurzen Moment etwas anders. Zuerst einen einsam in der Wiese stehenden Anhänger, dann weiße Siloballen, die wie Perlen auf einer Schnur aneinandergereiht dalagen und zum Schluss den elektrischen Weidezaun, der parallel neben dem Weg verlief.


„Ihr habt mir gerade noch gefehlt“, brummelte er und ließ den Wagen langsam ausrollen. Aus Trotz blieb er mitten auf dem schmalen Feldweg stehen, genau unter den weit ausladenden Ästen einer uralten Eiche. Das Licht der Straßenbeleuchtung reichte nicht mehr bis hierher.


Der Streifenwagen hielt unmittelbar hinter ihm an. Im Seitenspiegel sah er die beiden Polizisten aussteigen, wie sie sich die Hosen hochzogen, ihre Jacken aufknöpften und die Pistolentasche öffneten. Schließlich näherten sie sich langsam von hinten seinem Wagen. Einer der beiden wandte sich der Beifahrerseite zu und leuchtete den Renault mit einer Maglite zunächst außen ab und anschließend richtete er den Strahl in das Innere.


„Such nur, du wirst nichts finden ... wie immer“, lächelte Andreas spöttisch in den Rückspiegel, den er soeben wieder zurechtgerückt hatte, um gerade noch zu erkennen, wie sich der Polizist am hinteren rechten Reifen bückte.


Inzwischen stand der zweite Beamte neben der Fahrertür. Andreas ignorierte ihn, starrte stur geradeaus. Wut stieg in ihm hoch. Trotzdem würde er versuchen, freundlich zu bleiben, da er so schnell wie möglich heimwollte. Einfach nur das Maul halten, nahm er sich vor. Er schloss die Augen und die Gesichter der Frau und des Jungen tauchten auf. Augenblicklich sank der Wutpegel. Erst als energisch gegen das Seitenfenster geklopft wurde, drehte er provozierend langsam das Fenster ein Stück herab. Was nun folgen würde, war für ihn unschwer zu erraten.


Trotzdem lächelte er dem Beamten freundlich in das ihm leider nur zu wohlbekannte Gesicht. Dick und Doof hatten ihn wieder einmal ins Visier genommen. Die nicht unbedingt schmeichelhaften Spitznamen hatten sie aufgrund ihrer Körperstatur von Teilen der Bevölkerung bekommen. Der eine groß und schlaksig, der andere klein und dick. Neben ihm stand Dick, wie man unschwer erkennen konnte.


„Guten Abend der Herr. Darf ich fragen, wo Sie um diese Uhrzeit noch herkommen?“


Als Andreas, den für Dick typischen Singsang in der Stimme vernahm, war es mit seinem Vorsatz, freundlich zu bleiben und einfach das Maul zu halten, vorbei. Er hasste diese Stimme, die er schon so oft gehört hatte.


„Warum wollen Sie das wissen? Ich glaube nicht, dass ich ihnen auf diese Frage eine Antwort geben muss.“


Der Beamte hörte sofort den scharfen Ton, bückte sich leicht nach vorne, bis er mit seinem Gesicht auf gleicher Höhe mit dem von Andreas war.


„Aber, aber, mein Herr. Wer wird denn so schlecht gelaunt sein? Ich hab Sie doch nur freundlich gefragt, wo Sie um diese Zeit herkommen? Haben Sie mit der Frage oder der Antwort ein Problem? Steigen Sie doch als Erstes mal aus.“


Dick richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf, trat einen Schritt zurück und steckte die Daumen hinter das Koppel. Andreas ignorierte jedoch die Aufforderung, blieb regungslos sitzen.


„Ich glaube nicht, dass ich aussteigen will. Wenn Sie etwas von mir wollen, den Führerschein und Fahrzeugschein vermutlich, dann sagen Sie es bitte. Ich händige ihnen die Papiere gerne zur Kontrolle aus.“


Andreas beugte sich zur Beifahrerseite und holte aus dem Handschuhfach das hellbraune lederne Mäppchen heraus, in dem er die Fahrzeugpapiere aufbewahrte. Durch den Spalt im Fenster reichte er es dem Polizisten.


„Bitte schön, hier sind meine Papiere. Sie haben sie ja in den letzten zwei Monaten erst ca. zehn Mal kontrolliert. Ich kann ihnen versichern, es hat sich seit dem letzten Mal nichts geändert. Wenn sich einmal etwas ändern sollte, dann erfahren Sie es als Erster. Das verspreche ich ihnen.“


Wortlos und mit ernstem Gesicht nahm Dick das Mäppchen in die Hand, trat zwei Schritte zur Seite und ließ es zu Boden fallen.


„Ach ... wie bin ich heute schusslig. Jetzt ist es mir zu Boden gefallen.“


Dick bückte sich und stellte sich dabei mit dem rechten Fuß absichtlich auf das samtbraune Ledermäppchen. Mit dem Fuß darauf drehte er sich einmal um die Achse, breitete schließlich hilflos die Arme aus und lächelte Andreas hämisch ins Gesicht.


„Ja wo ist es denn? Ich kann es einfach nicht finden. Es wird doch nicht vom Wind hinweggefegt worden sein? Ach, könnten Sie bitte aussteigen und mir beim Suchen helfen? Vier Augen sehen mehr als zwei.“


„Wenn Sie nicht so dick wären“, presste Andreas zwischen den zusammengekniffenen Lippen hervor, „könnten Sie über ihre unförmige Wampe zu Boden schauen und feststellen, dass sie mit ihrem Plattfuß auf dem Mäppchen stehen. Ich denke, dass derjenige, der es zu Boden fallen lassen hat, auch wieder aufheben sollte. Sofern Sie natürlich überhaupt in der Lage sind, sich ohne fremde Hilfe wieder alleine aufzurichten.“


In der Zwischenzeit hatte Doof die Inspektion des Wagens abgeschlossen und sich zu seinem Kollegen gesellt. Im Gegensatz zu diesem überragte er ihn um fast zwei Köpfe, war aber nur halb so schwer.


„Das Bürschchen wird wohl frech?“, fragte er Dick. „Ich denke, wir sollten ihm seine Grenzen aufzeigen.“


Mit dem Zeigefinger forderte er Andreas auf, auszusteigen. Weil er nicht noch mehr Probleme bekommen wollte, stieg er folgsam aus. Mittlerweile musste er sich über sich ärgern, weil er sich zu solchen Äußerungen hatte hinreißen lassen.


Doof stupste ihn auch sogleich mit der Taschenlampe mehrmals vor die Brust. Für Andreas Geschmack etwas zu fest und zu oft. Mit einer blitzschnellen Handbewegung riss er Doof die Lampe aus der Hand und warf sie in hohem Bogen über seinen Rücken in die angrenzende Wiese. Doof machte in diesem Augenblick seinem Namen alle Ehre. Mit offenem Mund stand er da und schaute der Lampe nach.


Andreas musste sich abwenden, weil er wegen des dämlichen Gesichtsausdrucks von Doof ein Lachen nicht unterdrücken konnte. Er wollte aber nicht, dass die beiden das sahen. Stattdessen bekam er völlig unerwartet einen Schlag mit der flachen Hand auf den Hinterkopf, und zwar mit einer solchen Wucht, dass er mehrere Schritte nach vorne stolperte. Völlig verdutzt drehte er sich ihnen zu, hielt sich den schmerzenden Kopf. Von einer Sekunde auf die andere übermannte ihn unbändiger Hass. Er stand gerade im Begriff, sich auf die beiden Polizisten zu stürzen, da gewann in letzter Sekunde doch noch die Vernunft die Oberhand.


„Spinnt ihr? Seid ihr total verrückt geworden? Ich werde mich über euch beschweren. So lasse ich mich nicht von euch behandeln und schon gleich gar nicht schlagen.“


Mit der rechten Hand deutete er gegenüber Dick und Doof den „Scheibenwischer“ an. Als er einsteigen wollte, hielt ihn Dick mit festem Griff am Oberarm zurück.


„Moment mal Bürschchen. Du steigst erst wieder ein, wenn wir mit der Kontrolle fertig sind. Und ich kann dir versprechen, wir fangen jetzt erst an. Also ... mach den Kofferraum auf.“


Doof hatte inzwischen die Taschenlampe aus der Wiese geholt und leuchtete durch das Heckfenster in das Innere des Kofferraums. Andreas schnaufte zwei Mal tief durch, öffnete ihn und trat einen Schritt zurück. Es bedurfte eigentlich nur eines einzigen Blicks, um festzustellen, dass der Kofferraum völlig leer war. Trotzdem beugten sich die beiden hinein, hoben den Kofferraumboden an und öffneten die seitlichen Staufächer.


„Darf ich fragen, was Sie suchen? Etwa Drogen oder Waffen?“


Dick richtete sich auf und sah Andreas gestreng an.


„Dir werden deine blöden Sprüche noch vergehen Bürschchen. Das garantiere ich dir.“


Andreas verschränkte die Arme und setzte sich auf die Motorhaube des Streifenwagens. Von dort beobachtete er die beiden bei ihrer Arbeit. Als er sah, dass sie sogar den Ersatzreifen aus der Mulde des Kofferraums holten und hinter das Auto legten, wallte erneut Wut in ihm auf. Die Augen verdrehend blickte er hilfesuchend in den Himmel. Leise murmelte er: „Lieber Gott, lass bitte Hirn herabregnen.“


In diesem Moment bemerkte er, wie Doof aufgebracht auf ihn zukam.


„Schau sofort, dass du von unserem Auto runterkommst, du ...“ Er beendete den Satz aber nicht.


„Ich glaube nicht, dass euch beiden dieses Auto gehört. Meines Wissens nach wurde es aus Steuergeldern finanziert. Also steckt auch ein Teil von meinen Steuern in dem Fahrzeug.“


Doof kam einen weiteren Schritt auf ihn zu, holte, direkt vor ihm stehend, mit der rechten Hand aus. Andreas blieb aber ungerührt sitzen und schaute ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, furchtlos in die Augen. Doof hielt in seiner Ausholbewegung inne, winkte nur ab.


„Wo hast du denn den Verbandskasten und das Warndreieck?“, wurde er stattdessen von ihm gefragt. Am Unterton der Worte ahnte Andreas sogleich, dass neues Unheil bevorstand.


Gemächlich drückte sich Andreas von der Motorhaube ab, holte aus dem Netz hinter dem Fahrersitz den Verbandskasten. Das Warndreieck zog er unter dem Sitz hervor und reichte beides Doof.


„Bitte der Herr. Soll ich auch noch alles aufmachen, damit Sie eine Bestandsüberprüfung durchführen können?“


Dick stand daneben und nahm den Verbandskasten entgegen. Die Taschenlampe hielt er dabei so, dass er die Aufschrift lesen konnte. Plötzlich erschien in Dicks Gesicht ein hämisches Grinsen. Er hatte offensichtlich etwas gefunden.


„Wie alt ist denn dieser Verbandskasten?“, fragte er. Andreas musste kurz überlegen.


„So alt wie der Wagen. Der Kasten war nämlich beim Kauf schon im Fahrzeug und das Auto hab ich nagelneu gekauft. Und wenn Sie sich bücken und den Fahrzeugschein aufheben, dann können Sie auch gleich nachschauen, wann das Fahrzeug zugelassen worden ist. Ich denke, dass sogar Sie dies ohne Hilfe eines Taschenrechners ausrechnen können.“


Den Kopf bedauernd schüttelnd und mit geschürzten Lippen, kam Dick auf Andreas zu. So, als würde ihm das Folgende leidtun, erklärte er ihm.


„Leider muss ich ihnen mitteilen, dass dieser Verbandskasten nicht den Vorschriften entspricht. Sehen sie ...“, dabei deutete er auf die seitliche Aufschrift, „diese Nummer besagt, dass es sich um einen alten Verbandskasten handelt, der laut Straßenverkehrszulassungsordnung nicht mehr zulässig ist. Sie bräuchten einen Verbandskasten der neuesten Serie.“


„Also gut“, erwiderte ihm Andreas „dann besorge ich mir halt einen neuen Verbandskasten. Ich gebe zu, dass ich das nicht gewusst habe.“


„Unwissenheit schützt nicht vor Strafe“, blaffte ihn Doof an. „Das kostet Sie zehn Euro Verwarnungsgeld. Stellen Sie sich vor, Sie kommen zu einem Unfall und der Inhalt ihres Verbandskastens entspricht nicht den Vorschriften oder ist abgelaufen ... dann muss das arme Unfallopfer vielleicht verbluten ... nur weil Sie so schlampig sind.“ Doof redete mit ihm, als hätte er ein kleines Kind vor sich.


Andreas ballte die Hände zu Fäusten, verzichtete aber auf eine Erwiderung. Als Doof die geballten Hände erkannte, redete er in einem weniger provokativen Ton weiter.


„Überlegen Sie doch nur, Sie oder ihre Frau sind in einen Unfall verwickelt und benötigen Erste Hilfe. Dann sind Sie doch sicherlich froh, wenn die Ersthelfer einen vorschriftsmäßigen Verbandskasten mitführen. Hab ich nicht recht?“


Andreas wollte eigentlich etwas erwidern, unterließ es jedoch und nickte nur.


Dick hatte inzwischen die schriftliche Verwarnung ausgestellt und ihm in die Hand gedrückt. Dann verabschiedeten sich die beiden Polizisten endlich.


„Einen schönen Abend noch Herr Höhensteiger“. Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrten sie zu ihrem Fahrzeug zurück. Bevor Dick einstieg, drehte er sich nochmals zu Andreas um.


„Übrigens ... nur weil wir heute so gut aufgelegt sind, verzichten wir auf eine Anzeige wegen Beleidigung und Widerstand. Sollten Sie sich aber entschließen, sich wegen der Kontrolle zu beschweren, müssen wir in unserem Bericht ihre Äußerungen und Handlungen wahrheitsgetreu wiedergeben. Also ... bis bald.“


Andreas hob das Mäppchen vom Boden auf, stieg in den Wagen. Das weiche Leder war an einigen Stellen beschädigt worden. Wutentbrannt schleuderte er es auf den Rücksitz, startete den Renault und fuhr unverhältnismäßig schnell die wenigen Meter bis zum Haus. Den Wagen stellte er in die Garage, zog lautstark das Tor zu und versperrte es. Dann betrat er das Haus.


Linus, sein vierjähriger Sohn, kam freudestrahlend die Treppe vom ersten Stock herabgelaufen und warf sich dem Vater in die Arme.


„Was? Du bist noch nicht im Bett? Komm her ... ich bring dich rauf. Wo ist denn Mama?“


Linus nahm den Kopf seines Vaters in beide Hände und drehte ihn zu sich. Mit dem Zeigefinger der einen Hand deutete er nach oben, den anderen hielt er vor den Mund.


„Psst, Mama ist eingeschlafen. Sie liegt in meinem Bett. Darf ich heute bei dir schlafen?“


Er zeigte dabei ein derart schelmisches Lächeln, dass Andreas nicht anders konnte, als ihn an sich zu drücken und zu küssen. Sonja, seine Frau, lag tatsächlich mit geschlossenen Augen im Bettchen von Linus. Als Andreas Linus behutsam neben sie legen wollte, öffnete sie die Augen und grinste die beiden an.


„Das würde dir so passen, du Schlingel. Du schläfst in deinem Bett und ich in meinem. Ist das klar, mein Junge?“ Linus hatte sich bereits in die Decke gewickelt und die Augen fest zusammengedrückt. Ohne die Augen nochmals zu öffnen, winkte er den Eltern zu, die Hand in Hand das Kinderzimmer verließen.


„Wo warst du denn so lange?“, fragte Sonja auf dem Weg in die Küche. „Das Essen wird schon kalt sein. Es steht schließlich bereits eine halbe Stunde auf dem Tisch. Es gibt Kartoffelsuppe mit Wiener Würstchen. Linus hatte Hunger, und wir wollten nicht so lange auf dich warten.“


„Ich bin ohnehin nicht hungrig. Ich geh gleich ins Bad.“


Sonja schaute Andreas fragend an. Etwas stimmte nicht. So gut kannte sie ihn inzwischen, dass sie das spürte.


„Hattest du Stress in der Arbeit?“


Andreas lehnte sich an die Küchenzeile, holte den zusammengeknüllten Strafzettel aus der Hosentasche. Wortlos warf er ihn auf den Tisch. Sonja strich ihn glatt und versuchte ihn zu entziffern.


„Das versteh ich nicht. Wir haben doch einen Verbandskasten im Auto. Hast du den nicht dabei gehabt?“


Er erklärte Sonja, was vorgefallen war. Sie schaute ihn mit ihren großen rehbraunen Augen sanft an, wartete, bis er fertig erzählt hatte.


„Das gibst doch nicht. Haben es die beiden auf dich abgesehen? In den letzten zwei, drei Monaten bist du von den Blödmännern mindestens fünf oder sechs Mal angehalten und kontrolliert worden.“


Sie warf einen Blick auf die Unterschrift, versuchte, den Namen des ausstellenden Beamten zu lesen.


„Wenn ich diese Sauklaue richtig entziffern kann, dann heißt er Dietz oder so ähnlich.“ Andreas berichtigte sie.


„Der Dickere von den beiden heißt Xaver Diehl. Im Dorf nennen ihn alle nur noch Dick. Der andere heißt Rainer Gruber und ist der Doof.


Andreas drückte sich schwungvoll von der Küchenzeile ab und trat an den Tisch. Mit dem Zeigefinger tunkte er in den Topf. Die Suppe war noch lauwarm.


„Ich versteh das nicht Sonja. Warum werde ich immer nur von den beiden angehalten? Es gibt so viele Polizisten ... aber nein ... immer nur die zwei. So geht es auch den anderen vom Stammtisch. Schön langsam glaube ich, dass sie uns gezielt abpassen. Das kann doch kein Zufall mehr sein. Der Michael Gallinger und die Ruth vom Gassner-Wirt haben die gleichen Erfahrungen gemacht.“


Andreas lief mittlerweile im Zimmer auf und ab, um sich abzuregen. Sonja saß währenddessen mit überkreuzten Beinen am Küchentisch, verfolgte ihn mit den Augen.


„Du solltest dir unseren Kofferraum ansehen, wie der aussieht“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. „Morgen kann ich mich hinsetzen und alles wieder einbauen und einsortieren. Da brauche ich mindestens eine halbe Stunde dazu.“


„Jetzt reg dich nicht auf. Das sind die beiden doch gar nicht wert. Das ist doch ihre Absicht, dass du dich ärgerst. Komm jetzt ... geh unter die Dusche, dann fühlst du dich gleich wieder besser. Versuch einfach, den Vorfall zu vergessen.“


Sonja umarmte ihn, küsste ihn zärtlich auf den Mund. Tatsächlich verflog augenblicklich der Ärger.


Sanft schob sie ihn zur Tür. Mit Schwung nahm er schließlich immer zwei Stufen auf einmal. Er ließ heißes Wasser in die Wanne einlaufen, legte sich hinein und entspannte sich langsam. Als er eine Stunde später aus der Wanne stieg und ins Schlafzimmer ging, schlief sie bereits tief und fest. Vorsichtig legte er sich neben sie, stellte den Wecker und versuchte ebenfalls einzuschlafen. Es wurde aber eine unruhige und überwiegend schlaflose Nacht. Die Polizeikontrolle, und vor allem, wie sie abgelaufen war, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Immer und immer wieder kam der Ärger in ihm hoch. In Gedanken verprügelte er die beiden. Irgendwann überkam ihn doch noch die Müdigkeit und ließ ihn einschlafen.









2.


Nach der Kontrolle setzten Xaver Diehl und Rainer Gruber ihre Streife fort. Für Ende September kam ihnen der Abend für die fortgeschrittene Jahreszeit viel zu warm vor. Er erinnerte eher an einen lauen Augustabend, an dem man bis tief in die Nacht im Freien sitzen konnte. Und trotzdem war nicht viel los, auf den Straßen im Dienstbereich. Rainer Gruber hatte den Beifahrersitz zurückgedreht, sich hineingelümmelt und ließ sich durch das halb geöffnete Seitenfenster die lauwarme Luft ins Gesicht wehen. Doch im Gegensatz zu Xaver konnte er nicht lange ruhig sein, deshalb dauerte es auch nicht lange, da drehte er die Rückenlehne wieder nach vorne und begann ein Gespräch.


„Hast du schon gehört, was für Spitznamen wir bekommen haben?“


„Natürlich“, antwortete ihm Xaver. „Mich nennt man Sheriff und dich Jäger.“


„Nein. Ich meine nicht, wie uns die Kollegen nennen, sondern wie uns die Leute bezeichnen.“


„Ach, die meinst du. Wenn ich mich nicht täusche, dann nennen sie dich Doof.“ Xaver lachte laut los, klopfte voller Heiterkeit auf das Lenkrad. Von Rainer erntete er dafür einen bösen Blick.


„Das findest du wohl lustig? Dein Spitzname macht dir aber auch nicht gerade Ehre. Dick möchte ich schon gleich gar nicht heißen, da ist mir Doof noch lieber.“


„Übrigens“, fuhr Rainer Gruber nach ein paar Sekunden fort, „der Spitzname passt eigentlich ganz gut zu dir. Wenn ich dich so von der Seite betrachte, dann machst du mit deiner Leibesfülle nicht gerade die beste Figur in der Uniform. Man muss direkt Angst haben, dass dir plötzlich die Knöpfe vom Hemd abspringen, so spannt es. Ich frag mich sowieso schon seit langem, wie du es schaffst, das Hemd überhaupt noch zuzuknöpfen. Es wäre bestimmt nicht zu deinem Nachteil, wenn du ein paar Kilo abnehmen würdest. Ich denke da an ungefähr zwanzig Kilo.“


Nun lachte Rainer laut los, Xaver fiel in das Lachen mit ein.


„Nein, nein, mein Freund. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Der hat eine Menge Geld gekostet“. Gleichzeitig klopfte er sich mit der linken Hand auf den Bauch.


„Du machst deinem Spitzname aber auch alle Ehre, Rainer. So saublöd, wie du vorhin geschaut hast, als dir der Typ die Taschenlampe aus der Hand gerissen hat ... ich konnte den Kerl verstehen, dass er lachen musste. Ich hab mich auch zusammenreißen müssen, um nicht in sein Gelächter mit einzustimmen.“


„Ja, ja. Das hab ich schon bemerkt. Das Lachen ist ihm aber noch gründlich vergangen. Ich bin gespannt, ob er die Verwarnung zahlt. Hast du dir das Ablaufdatum vom Verbandskasten aufgeschrieben?“


„Nein. Warum sollte ich? Der zahlt schon. Viel mehr interessiert mich, ob er sich über uns beschweren will. Das wäre momentan ein ungünstiger Zeitpunkt. Die letzten beiden Beschwerden sind noch nicht vom Tisch und nächstes Jahr stehen Beurteilungen an.“


Daran hatte Rainer auch soeben denken müssen. Im Schritttempo fuhren sie mittlerweile über den Dorfplatz. Laute Musik drang plötzlich an ihr Ohr. Xaver stoppte den Wagen und beide lauschten, von woher der Lärm kam. Wortlos deutete Rainer schräg nach vorne. Xaver fuhr wieder los. Kurz darauf erkannten sie auf einem der Grundstücke neben der Dorfstraße ein hell erleuchtetes Partyzelt sowie Lampions, die auf einer Schnur zwischen Bäumen aufgehängt waren. Xaver schaltete das Autolicht aus und lenkte den Wagen in die Grundstückszufahrt. Direkt vor dem Gartentor hielt er an. Die laute Musik kam aus dem Zelt. Die Feiernden sprangen wild hin und her und sangen aus voller Kehle den Text des Songs, der gerade gespielt wurde.


Ohne, dass sie es bemerkten, hatte einer der Gäste das hellerleuchtete Zelt verlassen und sich im Schutz der Dunkelheit eine Zigarette angezündet. Im aufflackernden Licht des Feuerzeugs entdeckte er den Streifenwagen. Geduckt zwischen den Sträuchern schlich er sich an und warf einen neugierigen Blick ins Innere des Polizeiautos. Auf einmal drehte er sich um und eilte ins Zelt zurück.


Es dauerte ein paar Sekunden, dann brach die Musik ab und es wurde still. Schließlich wurden die Feiernden über eine Mikrofondurchsage informiert, dass Dick und Doof vor dem Grundstück stehen. Einer der weiblichen Gäste fragte in Karnevalsmanier: „Wolle mer se reinlasse?“ Ein anderer antwortete: „Nein. Der Dicke passt seitlich nicht durch die Tür und der Doofe wegen seiner Größe nicht.“


Der Rest ging in lautem Gelächter unter.


„Wollen wir den Stimmungskiller spielen und reingehen?“, fragte Rainer.


„Nein“, erwiderte Xaver. „Wir können nicht beweisen, wer von denen uns beleidigt hat. Da blamieren wir uns nur. Ich hab eine bessere Idee. Wir stellen uns in der Nähe auf die Lauer und warten, bis einer von denen mit dem Auto vorbeifährt. Und dann Gnade ihm Gott.“


Hundert Meter weiter fanden sie einen geeigneten Platz. Auf dem Parkplatz des Einkaufscenters stellten sie sich seitlich an eine Hecke, direkt hinter einen Lieferwagen. Von dort aus konnten sie die Straße überblicken, ohne selber gesehen zu werden. Bei offenem Fenster machten sie es sich in ihren Sitzen bequem. Dann begann die Zeit des Wartens. Xaver zündete sich eine Zigarette an, blies den Rauch genüsslich durch das offene Fenster.


Mittlerweile war es schon zehn Uhr Abend geworden und noch immer wollte sich keiner der Feiernden auf den Heimweg machen.


„Jetzt stehen wir schon fast eine Stunde da. Glaubst du, dass sich von denen überhaupt jemand traut, mit dem Auto wegzufahren, nachdem sie wissen, dass wir in der Nähe sind?“, fragte Rainer.


„Natürlich“, entgegnete Xaver. „Die sind doch alle zu faul zum Gehen. Die fahren ja sogar mit dem Auto zum Zigarettenautomaten, auch wenn es nur ein paar Schritte sind. Zu Fuß geht von diesen Säufern keiner. Da wette ich mit dir.“


Rainer lehnte sich wieder zurück, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Musik, die man leise hören konnte. Viel lieber hätte er mitgefeiert, als neben Xaver zu sitzen und sinnlos die Zeit totzuschlagen. Sein Kopf bewegte sich im Rhythmus der Musik hin und her, da vernahm er plötzlich ein verdächtiges Geräusch neben dem Wagen. Hinter der Hecke meinte er, unterdrückte Stimmen vernommen zu haben. Er nahm die Taschenlampe zur Hand, richtete den Lichtstrahl dort hin, wo er die Personen vermutete.


„Ich hab hinter der Hecke Stimmen gehört“, erklärte er Xaver.


„Hast du auch wen gesehen?“


Bevor Rainer antworten konnte, brach plötzlich und unerwartet lautes Lachen aus. Es mussten sich mehrere Leute hinter der Hecke aufhalten.


„Der eine ist dick und doof, der andere dünn, dafür umso dämlicher“, rief einer unter dem zustimmenden Gejohle der anderen. Xaver riss die Tür auf und versuchte, so schnell es ihm seine Leibesfülle erlaubte, auszusteigen, vergaß dabei aber, sich abzugurten. Das Gelächter wurde nun noch intensiver, fast hysterisch. Rainer erfasste in dieser Sekunde, dass die Leute hinter der Hecke alles genau sehen konnten. Sie hatten nämlich vergessen, die Innenbeleuchtung auszuschalten.


„Bleib hier Xaver“, raunte Rainer seinem Kollegen zu und hielt ihn an der Schulter zurück. „Bis du um die Hecke herum bist, sind die schon längst zu Hause.“


Widerwillig musste er Rainer zustimmen. Wenn er jetzt loslief, machte er sich erst recht zum Gespött der Leute. Wütend ließ er sich zurückplumpsen. Die Rückenlehne nach vorne drehend, startete er den Wagen, setzte zurück und verließ den Parkplatz mit quietschenden Reifen.


„Das wird noch ein Nachspiel haben“, schrie er in Richtung der Feixenden. „Ich komme zurück. Einen von euch erwisch ich schon noch. Darauf könnt ihr Gift nehmen.“ Er war außer sich, weil man sie so vorgeführt hatte.


„Lass uns zur Dienststelle zurückkehren“, schlug Rainer vor. „Ich hab Hunger.“


„Nein“, kam die barsche Antwort. „Einer muss heute noch dran glauben. Ich muss unbedingt noch Dampf ablassen, bevor ich zurückfahre.“


Rainer erwiderte nichts, weil er wusste, dass es sinnlos war, Xaver von einem einmal gefassten Entschluss abzubringen. Er fuhr zum Eisstadion, stellte den Wagen neben der Bundesstraße hinter einer Plakatwand ab. Sie mussten nur eine Minute warten, da näherte sich ihnen vom Dorf kommend schon ein Pkw. Von weitem konnten sie sehen, dass auf der Fahrerseite das Fahrlicht defekt war. Xaver sprang augenblicklich auf die Straße und stellte sich mit der Kelle in der Hand mitten auf die Fahrbahn. Mit Handzeichen gab er dem Fahrer zu verstehen, wo er anhalten sollte.


Mit einem Ruck riss er die Wagentür auf, kaum dass das Fahrzeug zum Stehen gekommen war.


„Fahrzeugkontrolle. Führerschein und Fahrzeugschein“, bellte er den jungen Fahrer an.


Der schaute ihn erschrocken an, sagte aber nichts. Er beugte sich zum Handschuhfach und holte die geforderten Dokumente heraus. Bevor er sie Xaver aushändigte, stieg er aus, lächelte ihn übertrieben freundlich an und hob ihm die Ausweise entgegen.


„Auch ihnen einen guten Abend, Herr Hauptkommissar. Bitte ... hier sind meine Papiere.“


Xaver erfasste augenblicklich die Kritik, die aus den wenigen Worten herauszuhören waren. Wortlos nahm er die Ausweise, unterzog sie einer Prüfung, umrundete dabei einmal das Fahrzeug. Vor dem Fahrer blieb er dann wieder stehen.


„Für wen es ein guter Abend werden wird, wird sich ja gleich zeigen. Auf der Fahrerseite sind vorne das Abblendlicht und hinten das Rücklicht ausgefallen.“


„Das weiß ich Herr Hauptkommissar“, entgegnete der Mann ruhig. „Als ich heute Nachmittag von der Kaserne aus Staufen weggefahren bin, war das Licht noch in Ordnung. Es muss erst auf dem Weg zu meiner Freundin in Siegburg ausgefallen sein. Als ich vorhin von ihr wegfuhr, hat sie mich darauf aufmerksam gemacht. Ich werde den Wagen gleich morgen in die Werkstatt bringen und den Defekt beheben lassen.“


„Das glauben Sie“, gab ihm Xaver barsch zur Antwort. „Mit dem kaputten Licht fahren Sie mir in der Dunkelheit keinen Meter mehr.“


Der Soldat wusste für einen Moment nicht, was er von der Drohung des Polizisten halten sollte. Er hoffte, dass dieser nur Spaß machte. Die nächsten Worte zeigten ihm aber, dass er es ernst meinte.


„Sie stellen mit dieser Beleuchtung eine Gefahr für andere Verkehrsteilnehmer dar. Unsere Aufgabe ist es, solche Gefahrenquellen zu erkennen und vom Verkehr fernzuhalten. Sie können ihren Wagen hier stehen lassen und morgen bei Tageslicht abholen.“


Xaver stieg in den Streifenwagen und holte die Mappe mit den Formblättern aus der Einsatztasche.


„Moment mal“, rief ihm der junge Mann nach. „Das können Sie doch nicht machen. Wieso stelle ich eine Gefahr dar? Ein Licht geht ja noch und außerdem habe ich nur noch fünfzehn Kilometer bis zur Kaserne. Auf der Straße ist ja um diese späte Zeit eh nichts mehr los. Wichtiger ist doch, dass beide Bremslichter und die Blinker intakt sind.“


Xaver baute sich direkt vor dem jungen Mann auf, so dass sich ihre Körper fast berührten.


„Sehe ich etwa aus wie ein Prediger, der alles zwei Mal sagt?“, fuhr er ihn ein weiteres Mal an.


„Ich hab noch nie gehört, dass man die Weiterfahrt untersagen kann, nur weil ein Abblendlicht ausgefallen ist.“


Xaver übertrug die Personalien und Daten vom Führerschein und Fahrzeugschein auf das Formular. Währenddessen ging Rainer zu dem Soldaten und erklärte ihm die Maßnahme.


„Sehen Sie. Mit dem kaputten Licht ist das Erscheinungsbild ihres Wagens sowohl von vorne als auch von hinten verändert. Andere Verkehrsteilnehmer könnten daher der Meinung sein, ein einspuriges Motorrad kommt ihnen entgegen. So ein Irrtum kann tragische Folgen nach sich ziehen.“


Der junge Mann zog die Stirn in Falten, überlegte kurz und fragte Rainer schließlich.


„Das versteh ich nicht. Was soll das für eine Auswirkung auf andere Verkehrsteilnehmer haben? Wenn er das Licht sieht, dann muss es ihm doch egal sein, ob es sich um das Licht eines Motorrads oder Autos handelt.“


„Sie verarschen mich doch!“, fuhr er schließlich einer plötzlichen Eingebung folgend fort. „Das hier ist versteckte Kamera. Stimmts?“


Xaver übernahm wieder das Wort.


„Junger Mann. Sie müssen noch viel lernen, vor allem die Bestimmungen der Straßenverkehrsordnung. Uns ist um diese Zeit nicht nach Scherzen zumute. Wenn Sie mir versprechen, dass Sie während der Dunkelheit nicht fahren und den Wagen hier bis morgen stehen lassen, dann lasse ich ihnen den Fahrzeugschlüssel. Ansonsten stelle ich den Schlüssel sicher und Sie können ihn morgen bei der Polizeiinspektion in Reichenfels abholen. Außerdem bekommen Sie von mir eine Bußgeldanzeige.“


„Was bekomme ich?“, fragte der Mann entgeistert. „Seit wann bekommt man wegen eines kaputten Lichts eine Bußgeldanzeige? So weit ich weiß, kostet ein solcher Mangel ein Verwarnungsgeld von zehn Euro. Gelten hier in Irlbach andere Regeln als im restlichen Deutschland? Schön langsam kommt es mir so vor.“


Xaver lächelte den Mann übertrieben freundlich an.


„Grundsätzlich haben Sie mit den zehn Euro recht. Das gilt aber nur, wenn Sie nicht gewusst haben, dass das Licht defekt ist und wenn keine Gefährdung vorliegt. In ihrem Fall bedeutet dies zehn Euro für das kaputte Licht und wegen des Vorsatzes, weil sie es gewusst haben, aber trotzdem gefahren sind, eine Verdoppelung des Verwarnungsgeldes. Da zusätzlich eine Gefährdung hinzukommt, verdoppelt sich die Summe erneut, so dass wir bei einem Bußgeld von vierzig Euro sind. Haben Sie das verstanden oder muss ich ihnen die Berechnung aufschreiben?“


„Jetzt aber mal halblang. Ich weiß nicht, in was für eine Schule Sie gegangen sind und welche Kinderstube Sie genossen haben, aber so lasse ich mich nicht behandeln. Ich will augenblicklich ihre Namen sowie die Dienststellenanschrift. Ich werde mich beschweren.“


„Unsere Namen und die Anschrift finden Sie auf der Bußgeldanzeige“, antwortete Xaver kurz angebunden.


„Jetzt wird es langsam Zeit, dass ich Sie auf meine Rechte hinweise“, erwiderte der Soldat ärgerlich. „Sie wissen genau, dass ich das Recht habe, ihren Dienstausweis zu verlangen. Von diesem Recht mache ich nun Gebrauch.“


Der junge Mann streckte Xaver die Hand entgegen und wartete. Xaver ließ den Kopf hängen und rollte die Lippen. Gefährlich leise und betont langsam sprechend fuhr er fort.


„Junger Mann. Wenn Sie sich über uns beschweren wollen, dann muss ich die erforderlichen Maßnahmen aber auch vorschriftsmäßig zu Ende führen, und das bedeutet ...“


„Ja, sprechen Sie nur weiter. Ich bin ganz Ohr und schon gespannt, was jetzt noch kommt.“


„... das bedeutet für Sie, dass Sie mir ihren Fahrzeugschlüssel aushändigen müssen, da ich nicht sicher sein kann, dass Sie doch noch während der Nacht ihr Auto holen. Das Risiko kann ich nicht eingehen, denn ich mache mich haftbar, falls Sie einen Unfall verursachen und dann herauskommt, dass ich von dem Defekt gewusst habe und trotzdem die Weiterfahrt nicht unterbunden habe.“


Der junge Mann sah Xaver mit offenem Mund sprachlos an, drehte sich plötzlich um, ging zielstrebig zum Wagen, setzte sich hinein und machte Anstalten, den Wagen zu starten.


„Machen Sie keine Dummheiten“, rief ihm Rainer zu und stellte sich vor das Fahrzeug.


„Dann lassen Sie mich wenigstens zur Tankstelle ins Dorf zurückfahren. Vielleicht ist dort noch auf und ich bekomme die zwei Lämpchen.“


„Die Tankstelle macht um zweiundzwanzig Uhr zu. Dort ist niemand mehr.“


„Wie komme ich dann in die Kaserne? Ein Bus geht um diese Zeit ja auch nicht mehr.“


„Dann müssen Sie halt jemanden anrufen, der Sie abholt ... oder zu Fuß gehen. Fünfzehn Kilometer sind für einen jungen Soldaten doch ein Klacks.“ Die Häme war aus Xavers Worten allzu deutlich herauszuhören. Rainer mischte sich nun ein und raunte ihm ins Ohr, dass es nun genug sei.


„Okay, ich mache ihnen einen Vorschlag“, erklärte Rainer anschließend. „Sie lassen das Auto über Nacht hier stehen. Dafür fahren wir Sie in die Kaserne. Morgen können Sie dann mit dem Bus kommen. Hier gegenüber befindet sich sowieso die Bushaltestelle.“


„Da ist doch ein Haken dabei? Ohne Gegenleistung fahren Sie mich doch nicht in die Kaserne?“


„Richtig. Dafür verzichten Sie auf eine Beschwerde. Mein Kollege ist deshalb so gereizt, weil ihn seine Frau verlassen hat“, log ihm Rainer vor. „Sonst ist er nämlich nicht so.“


Der Mann lächelte bitter.


„Ja. Offensichtlich ist er sonst die Freundlichkeit und Güte in Person. Also gut. Sie fahren mich in die Kaserne und ich vergesse die Beschwerde.“


Rainer hob ihm die Hand hin und der Mann schlug ein, wenn auch widerwillig. Schweigend legten sie die fünfzehn Kilometer bis zur Kaserne zurück. Direkt vor dem Haupteingang ließen sie den jungen Mann aussteigen.


„Der hätte sich mit Sicherheit beschwert“, erklärte Rainer während der Rückfahrt. „Du bist schon ein bisschen arg weit gegangen mit deiner Bußgeldanzeige, vor allem, dass du ihn nicht mehr hast weiterfahren lassen. Die Anzeige geht nie durch.“


„Das werden wir ja sehen“, presste Xaver hervor.


Fritz Moser, der dritte Kollege der Schicht, wartete schon auf ihre Rückkehr. Er saß im Sozialraum und hatte das Essen bereits vorbereitet. Vor drei Tagen hatte er seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert und deshalb die Schichtkollegen zum Essen eingeladen.


„Danke für das ausgezeichnete Essen Fritz“, bemerkte Xaver und stand vom Tisch auf. „Du darfst uns ruhig öfters einladen. Ich übernehme den Abwasch und ihr verschwindet. Ich lass mir nicht gerne bei der Küchenarbeit zusehen. Also ... raus mit euch.“


Fritz hatte klare Vorstellungen vom weiteren Verlauf der Nachtschicht. Er wollte auch noch etwas Verwarnungsgeld einnehmen. Der September war bisher nicht so gut gelaufen, er hatte nur Verwarnungen in Höhe von dreihundert Euro ausgesprochen, und das war ihm entschieden zu wenig. Im Oktober mussten es auf jeden Fall mehr werden.


„Sollen wir zum Ramsler fahren oder hast du eine andere Kneipe im Sinn?“, fragte ihn Rainer, als sie losfuhren.


„Nein ... geht klar. Dort haben wir schon länger nicht mehr vorbeigeschaut. Die sollen nicht denken, dass es uns nicht mehr gibt. Vorher stellen wir uns aber noch irgendwo hin und warten, bis ein Gurtmuffel vorbeikommt. So ein paar dreißig Euro-Verwarnungen würden mir guttun. Und auf dem Weg zum Ramsler fahren wir noch ein paar Parkplätze ab und schauen nach abgelaufenen TÜV-Plaketten.“


Was nur die engsten Kollegen wussten, Fritz drückte sich vor Alkoholkontrollen. Vor zehn Jahren hatte er selber den Führerschein für neun Monate abgeben müssen, nachdem er betrunken in einen Unfall verwickelt wurde.


Rainer war das genaue Gegenteil. Er kontrollierte zu jeder Tages- und Nachtzeit Autofahrer auf Alkohol und Drogenkonsum. Mittlerweile hatten ihm die Kollegen den Spitznamen Vampir von Reichenfels verpasst. Da der Dienststellenleiter das erfuhr und als Mobbing bezeichnete, wurde er ab diesem Zeitpunkt nur noch Alkocop genannt. Natürlich, ohne dass er es mitbekam.


Rainer bevorzugte als Streifenkollegen Xaver. Beide verurteilten die Kollegen, die lieber die Verkehrsteilnehmer ermahnten, als sie mit einem Verwarnungsgeld zu belegen. Für sie bedeutete dieses Verhalten Schwäche.


In den letzten Wochen und Monaten wurden sie von den Kollegen der anderen Schichten mehrfach zur Rede gestellt, da sie laut deren Ansicht ihre Kontrolltätigkeiten maßlos übertrieben. Im gesamten Dienstbereich murrten bereits immer mehr Bürger, beschwerten sich sowohl beim Bürgermeister als auch beim Dienststellenleiter. Bei einer Dienstgruppenleiterbesprechung darauf angesprochen, entgegnete ihnen Xaver, dass die Gesetze dazu da waren, eingehalten zu werden, und wer sie nicht beachte musste halt die Konsequenzen tragen.


Fritz Moser warf man vor, dass er vermutlich der einzige Polizeibeamte im ganzen Direktionsbereich sei, der von jedem Autofahrer zehn Euro kassierte, wenn der seinen Führerschein nicht mitführte oder nur eine Ablichtung vorzeigte. Fritz konnte man nicht beleidigen, jede Kritik prallte an ihm ab. Um sie zu ärgern, erklärte er ihnen jedes Mal mit stolzgeschwellter Brust, dass es schön sei, ein Alleinstellungsmerkmal zu haben sowie an der Spitze von so vielen Kollegen zu stehen.


Nachtzeit ist Jagdzeit, lautete sein Leitspruch und ließ Taten folgen. Tagsüber hielt er sich gezwungenermaßen zurück. Zu viele Leute und somit auch zu viele Zeugen waren da unterwegs, die sein Auftreten kritisch beobachten und hinterfragen konnten. Aber sobald es dunkel wurde, ging er wie ein Jäger auf die Pirsch. Im Übrigen standen Beurteilungen an. Um bei der nächsten Beförderungswelle im Frühjahr vorne mit dabei zu sein, musste er beim Chef punkten. Am ehesten glaubte er, mit viel Verwarnungsgeld das Wohlwollen des Dienststellenleiters gewinnen zu können.


Diese Gedanken gingen Rainer durch den Kopf, während sie nach Irlbach fuhren. Doch auf den Straßen war nichts los und die Parkplätze waren wie ausgestorben.


Fritz hatte jedoch keinen Bock, zum Ramsler zu fahren, sich irgendwo verdeckt hinzustellen und zu warten, dass wer vom Parkplatz der Wirtschaft wegfuhr. Er wollte Action und Verwarnungsgeld.


„Willst du nach wie vor zum Ramsler fahren?“, fragte er daher.


„Nein“, antwortete Rainer eher gelangweilt. „Wir können auch was anderes machen. Was schlägst du vor?“


„Ich hab mir gedacht, dass wir uns eine Stunde bei der Baustellenampel am Ortseingang von Schwarzbach hinstellen und Rotlichtverstöße abkassieren.“


Rainer nickte nur. Er war müde. Während Fritz auf Verstöße wartete, konnte er sich ein Nickerchen genehmigen.


Fünfzehn Minuten später erreichten sie die Baustelle. Die Straße war hier auf eine Länge von fünfzig Metern halbseitig gesperrt. Der Verkehr wurde durch Baustellenampeln geregelt. Fritz fuhr den Streifenwagen in der Mitte der Baustelle rückwärts hinter das dortige Bushaltestellenhäuschen. Rainer schloss die Augen und machte es sich im Sitz bequem.


Er war gerade am Einnicken, da startete Fritz den Motor und fuhr mit durchdrehenden Reifen zurück auf die Straße. Rainer erkannte einen Pkw, der von Staufen kommend soeben durch den Baustellenbereich fuhr. Fritz schaltete das Blaulicht ein. Mit der Lichthupe forderte er den Fahrer auf, anzuhalten.


Während Fritz ausstieg, blieb Rainer sitzen, drehte lediglich das Fenster etwas herab. Fritz besaß eine laute Stimme, so dass er alles mithören konnte.


Ein etwa sechzig Jahre alter Mann, weißhaarig und von kleiner Statur, stieg schwerfällig aus. Weit den Oberkörper nach vorne gebeugt, blickte er Fritz, der gut und gerne dreißig Zentimeter größer war, mit zur Seite geneigtem Kopf von unten ins Gesicht.


„Wissen Sie, warum ich Sie angehalten habe?“, fragte Fritz.


„Ich kann es mir denken. Wo sind Sie denn so plötzlich hergekommen? Ich hab Sie ja gar nicht gesehen.“


Fritz lächelte süffisant, während er den Führerschein und Fahrzeugschein aus der Hand des Mannes entgegennahm.


„Warum glauben Sie, dass hier eine Ampel steht?“


„Ich weiß. Wegen der Baustelle natürlich. Um diese Zeit arbeitet aber niemand. Außerdem habe ich ja weit und breit kein Auto gesehen, sodass ich mich entschlossen habe, langsam durchzufahren. Ist das so schlimm?“


„Nachdem Sie im Besitz einer Fahrerlaubnis sind, müssten Sie wissen, dass man bei Rotlicht stehen zu bleiben hat. Oder sind Sie farbenblind?“


„Natürlich weiß ich das. Ich halte mich ja auch grundsätzlich an die Verkehrsvorschriften. Nur ... mir fehlt hier das Verständnis, warum die Ampel die ganze Nacht in Betrieb ist. Die Baustelle ist ja nur fünfzig Meter lang und es ist fast gar kein Verkehr. Die Straße verläuft hier mindestens fünfhundert Meter schnurgerade. Keine Kurve beeinträchtigt die Sicht, so dass man ein entgegenkommendes Auto ja schon von weitem erkennen kann. Außerdem ist die Baustelle gut beleuchtet. Ich bin ehrlich und gebe zu, dass ich nicht einsehe, dass ich stehen bleiben soll, wenn weit und breit kein Auto oder Fußgänger zu sehen ist.“


Fritz holte seinen Verwarnungsblock aus der Tasche und füllte ihn aus.


„Sie geben also zu, dass Sie vorsätzlich das Rotlicht missachtet haben?“


Der Mann wiegte den Kopf hin und her, antwortete schließlich nach ein paar Sekunden.


„Nachdem, was ich ihnen gerade gesagt habe, brauche ich dies wohl nicht mehr abzustreiten. Außerdem stehe ich zu dem, was ich tue.“


Fritz beendete das Ausfüllen des Strafzettels und steckte den Block wieder ein.


„Wenn das so ist, dann muss ich leider eine Bußgeldanzeige schreiben.“


Der alte Mann sah ihn erschrocken an. Gleichzeitig ahnte er, dass man mit Fritz nicht reden und auf Verständnis hoffen konnte.


„Muss denn das sein, Herr Hauptmeister? Seit wir hier stehen, ist kein einziges Auto vorbeigekommen. Lassen Sie doch in diesem Fall mal Gnade vor Recht ergehen. Zeigen Sie Größe und verzichten einmal auf den Machtanspruch, den ihnen ihre Uniform verleiht. Beweisen Sie, dass Sie auch eine menschliche Seite besitzen. Ich verspreche ihnen dafür, dass ich zukünftig auch um diese Zeit bei Rot anhalten werde.“


Unbeirrt von den bittenden Worten des alten Mannes begann Fritz, die Personalien auf ein Formblatt zu übertragen. Nachdem er damit fertig war, reichte er es ihm.


„Lesen Sie das Blatt durch und prüfen, ob ich ihre Personaldaten richtig aufgeschrieben habe. Dann unterschreiben Sie bitte unten rechts.“


Der Mann nahm mit einem tiefen Seufzer das Blatt und drehte sich zur Straßenbeleuchtung, um besser lesen zu können. Bereits nach wenigen Sekunden wandte er sich Fritz wieder zu.


„Da steht, dass ich nach Belehrung über mein Aussageverweigerungsrecht folgende Angaben freiwillig gemacht habe. Sie haben mich aber gar nicht belehrt, denn dann hätte ich ihnen gar nichts gesagt. Das kann ich nicht unterschreiben.“


Gleichzeitig hielt er Fritz das Blatt wieder hin.


„Sie wollen mir doch nicht weismachen“, fuhr Fritz lauter werdend fort, „dass Sie nicht gewusst haben, dass man gegenüber der Polizei keine Angaben machen muss. Außerdem haben Sie mir dies alles freiwillig erzählt, ohne dass ich Fragen stellen musste. Daher erübrigt sich eine Belehrung.“


Der alte Mann trat einen Schritt zurück und erklärte verärgert.


„Sehr geehrter Herr Polizeibeamter. Ich weigere mich ausdrücklich, dieses Formblatt zu unterschreiben, auch wenn das ein Gerichtsverfahren nach sich ziehen sollte. Denken Sie daran, dass Sie die Behauptung, dass ich von ihnen belehrt worden bin, möglicherweise vor Gericht beschwören müssen. Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen? Wollen Sie tatsächlich wegen eines solchen unerheblichen Verkehrsverstoßes einen Meineid schwören? Außerdem steht Aussage gegen Aussage. Ich glaube nicht, dass es Richter gibt, die Verständnis dafür haben, dass man zur Nachtzeit eine solche Baustelle überwacht und dass man Betroffene nicht über ihre Rechte belehrt.“


Als Rainer dies hörte, schnallte er sich ab und stieg aus. Bevor Fritz noch etwas erwidern konnte, übernahm er nun die Gesprächsführung.


„Da muss ich Sie leider korrigieren. Der Kollege hat einen Zeugen und Sie nicht. Ich kann nämlich bezeugen, dass er Sie belehrt hat.“


Mit offenem Mund starrte der Mann Rainer an, unfähig ein Wort herauszubringen. Eine Träne lief ihm über das Gesicht, die er verstohlen mit dem Handrücken wegwischte. Mit brüchiger Stimme erwiderte er schließlich.


„Dass ich das noch erleben muss. Wenn mir einer eine solche Geschichte erzählt hätte, ich hätte sie nicht geglaubt. Ich hatte immer großen Respekt vor der Polizei und habe nie etwas über sie kommen lassen. Aber in den letzten Sekunden ist mein Glaube an das Gute im Menschen, vor allem über das gesetzestreue Handeln der Polizei, über den Haufen geworfen worden. Geben Sie das Formular her, ich unterschreibe, weil ich mir sicher bin, dass Sie beide einen Meineid schwören würden. Das ist die ganze Sache nicht wert.“


Der Mann unterschrieb mit vor Aufregung zittrigen Fingern.


„Ich wünsche ihnen trotzdem noch eine ruhige Nacht. Sie tun mir beide leid.“


Fritz und Rainer hatten aber kein Mitleid mit ihm. Im Gegenteil. Ungerührt kehrten sie zum Streifenwagen zurück.


Wenig später näherte sich von rechts erneut ein Auto, das in schneller Fahrt, und ohne erkennbar abzubremsen, in die Baustelle einfuhr. In der schmutzigen Fensterscheibe eines Baustellencontainers spiegelte sich das grüne Licht der Ampel auf ihrer Seite. Demzufolge missachtete der Autofahrer das Rotlicht auf seiner Seite. Fritz startete hektisch den Motor und Rainer schaltete gleichzeitig das Blaulicht ein. Bevor sie sich aber in Bewegung setzen konnten, war der Pkw an ihnen vorbei. Fritz gab Gas, der Motor heulte gequält auf. Der Streifenwagen mit seinen zweihundert PS schoss auf die Straße und nahm die Verfolgung auf. Rainer drückte es dabei tief in den Sitz.


„Hast du das Kennzeichen ablesen können?“, fragte Fritz hastig.


„Nein. Es ging alles so schnell“, antwortete ihm Rainer wesentlich ruhiger.


Nach wenigen Sekunden zeigte der Tacho bereits einhundertfünfzig Stundenkilometer an. Die Straße verlief zunächst gerade, dann ging es in einem engen Rechtsbogen bergauf. Rechts ragte eine riesige Felsmauer senkrecht in die Höhe, links konnte man in die gähnende Schwarzbachschlucht hinabschauen. Nur eine niedrige Steinmauer sicherte den Fahrbahnrand von der Schlucht.


Beide Fahrer schnitten die Kurven, um nicht vom Gas gehen zu müssen. Die auf dem Rücksitz stehenden Einsatztaschen flogen bei jeder Kurve hin und her. Rainer blickte angstvoll nach hinten und konnte nur hoffen, dass es zu keiner Vollbremsung kommen würde. Mit der rechten Hand hielt er sich am Gurt fest, mit der linken stützte er sich am Armaturenbrett ab. Es gelang ihm trotzdem nicht, die hektischen Bewegungen des Fahrzeugs auszugleichen. Er hasste Verfolgungsfahrten, vor allem, wenn er nicht selber am Steuer saß.


Nach zwei Kilometern waren sie endlich oben. Rainer atmete erst einmal tief durch, bevor die Jagd auf einer langen Geraden weiterging. Die ersten Häuser von Irlbach tauchten vor ihnen auf. Einhundertsiebzig Stundenkilometer zeigte der Tacho am Ortseingang an. Trotzdem verringerte sich der Abstand nicht.


Völlig unerwartet legte das Fahrzeug vor ihnen eine Vollbremsung hin. Es quietschte und der Wagen fing zu schlingern an. Fritz blieb nichts anderes übrig, als ebenso voll in die Eisen zu steigen. Der Flüchtige riss das Steuer seines Wagens nach rechts. Für einen Moment sah es so aus, als würde er umkippen und sich überschlagen, so jäh wurde er in die Gassner Straße gezwungen. Dabei schrammte er in letzter Sekunde an einem im Einmündungsbereich geparkten Wagen vorbei.


Fritz schaffte es nicht mehr, rechtzeitig zu reagieren, schoss an der Einmündung vorbei. Nachdem sie endlich standen, legte er mit brachialer Gewalt den Rückwärtsgang ein und jagte mit durchdrehenden Reifen zurück. Mit abrupt angezogener Handbremse gelang es ihm, den Streifenwagen in einer filmreifen Drehung in die richtige Richtung zu dirigieren. Obwohl er für das riskante Manöver einige Sekunden benötigte, konnten sie in der Gassner Straße noch die Rücklichter des Fliehenden erkennen. Rainer deutete aufgeregt nach vorne. Fritz drückte sofort das Gaspedal durch und nahm die erneute Verfolgung auf. Mit hundert Stundenkilometern rasten sie durch den Ort. Die Straße wurde von nun an aber immer kurviger, so dass sie mehrmals die Rücklichter aus dem Blickfeld verloren. Trotzdem musste Fritz die Geschwindigkeit drosseln. Zu gefährlich wurde es, auf der immer kurvenreicher werdenden Straße die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Nach einer weiteren Kurve waren die Rücklichter endgültig verschwunden. Fritz hielt am Ortsende an und schlug verärgert mehrmals mit der Faust auf das Lenkrad.


„Wo ist das Arschloch bloß abgeblieben? Hast du noch was sehen können?“, fragte er Rainer, während er weiterhin angestrengt nach vorne starrte.


„Nein. Ich hab ihn auch aus den Augen verloren. Wahrscheinlich ist er nach einer der Kurven abgebogen, hat das Licht ausgeschaltet und uns vorbeifahren lassen.“


„Oder er ist auf den Parkplatz dort drüben gefahren“, ergänzte Fritz und deutete in Richtung des Einkaufsmarktes.


Dort parkten aber nur zwei Fahrzeuge. Der gesuchte Wagen befand sich nicht darunter. Rainer hatte plötzlich einen Einfall.


„Wenn er aber doch weitergefahren ist“, erklärte er, „dann müssten wir ihn eigentlich aufspüren können, wenn wir weiterfahren. Das ist nämlich eine Sackgasse. Los, lass uns einfach von Haus zu Haus fahren. Vielleicht haben wir Glück.“


Nachdem sie ergebnislos das Ende der Sackgasse erreicht hatten, kam Rainer ein neuer Gedanke.


„Hast du eine Ahnung, um was für einen Autotyp es sich handelt und welche Farbe das Fahrzeug hat?“


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Audi sein muss. Die Rücklichter passen auf jeden Fall zu einem Audi. Und wenn ich nicht völlig daneben liege, hat der Motor beim Gasgeben auch wie ein Audimotor geklungen. Als Farbe kann durchaus ein Rot in Frage kommen.“


„Bei Rot bin ich mir auch sicher und mit Audi könntest du recht haben. Mir fällt da ein solcher roter Audi ein. Ich muss nur noch überlegen, wo ich ihn hintun muss. Fahr mal langsam zurück, mir fällt es schon wieder ein.“


Dann wusste er es. Er schlug Fritz auf den Oberschenkel, dass der erschrocken zusammenzuckte.


„Natürlich ... jetzt weiß ich wieder, wo der rote Audi immer steht.“ Er schaute Fritz geheimnisvoll an.


„Na los ... sag schon ... spann mich nicht auf die Folter.“


„Der steht doch immer auf dem Parkplatz vom Ramsler. Wir haben ihn schon ein paar Mal kontrolliert. Der Fahrer, mir fällt jetzt leider der Name nicht ein, trinkt aber keinen Alkohol.“


Fritz wusste nun auch, wen Rainer meinte.


„Natürlich. Du meinst den Angerer Sebastian. Der hat stets eine große Klappe und redet ständig blöd über uns. Los ... den kaufen wir uns. Weißt du, wo der wohnt?“


„Nicht genau. Ich weiß nur, dass er dort oben auf der Anhöhe einen Bauernhof hat.“ Fritz deutete in die Richtung, aus der sie ursprünglich gekommen waren. Jetzt war ihm auch klar, warum sie ihn plötzlich aus den Augen verloren hatten. Er war einfach abgebogen, ohne dass sie es mitbekommen hatten.


„Wir müssen direkt beim Ramsler vorbei“, fügte er hinzu. „Da können wir gleich nachschauen, ob der Wagen dort steht. Ich glaube, dass er mit der Bedienung was hat.“


Eine Minute später fuhren sie auf den Parkplatz der Gaststätte. Kein Auto stand da und im Haus war alles dunkel. Fritz wollte schon weiterfahren, da hielt ihn Rainer am Arm zurück.


„Wenn er da ist, dann parkt er mit Sicherheit nicht vorm Haus. Ich geh mal nach hinten und schau mich dort um.“


Rainer nahm eine Taschenlampe und verschwand um das Hauseck.


Zu seiner Enttäuschung konnte er aber auch dort kein Auto entdecken, dafür aber deutlich verbrannten Gummi von Reifen sowie den typischen Gestank von überhitzten Bremsscheiben wahrnehmen. Das Auto war also hier. Nur wo? Er drehte sich um seine Achse und steuerte schließlich auf eine abseits stehende Einzelgarage zu. Das metallene Tor war nach unten gezogen, aber nicht versperrt. Er bückte sich, nahm den Griff in die Hand. Leise und vorsichtig zog er das Tor zur Hälfte auf, kniete sich hin. Nur eine Armlänge von ihm entfernt stand der gesuchte Wagen. Der Auspuff war heiß. Als er ihn berührte, verbrannte er sich die Fingerspitzen.


Rainer legte die Taschenlampe neben sich auf den Boden, schob das Tor mit beiden Händen ganz nach oben. Zwischen der Mauer und dem Auto zwängte er sich vor bis zur Fahrertür, versicherte sich, dass niemand drinnen saß und öffnete die Tür. Sie war nicht versperrt. Darauf bedacht, ja keinen unnötigen Laut zu verursachen, entging es ihm, dass er nicht allein war.









3.


Sebastian Angerer kam von einem Schafkopfturnier in Staufen. Um diese nächtliche Zeit war die Straße frei, so dass er sich nicht an die Geschwindigkeitsbeschränkungen hielt. Mit achtzig Sachen fuhr er durch Schwarzbach und reduzierte seine Geschwindigkeit auch nicht, als er in den Baustellenbereich einfuhr. Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln das Streifenfahrzeug neben der Straße wahr und zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Sofort stieg er auf die Bremse. Zu spät, dachte er sich, nachdem er die auf Rot geschaltete Ampel passiert hatte. Unverzüglich trat er das Gaspedal durch. Bis der Streifenwagen die Verfolgung aufnahm, hatte er hoffentlich einen Vorsprung herausgefahren, der es ihnen schwermachen sollte, ihn noch zu kriegen. Leicht würde er es ihnen auf jeden Fall nicht machen.


Im Rückspiegel beobachtete er, dass der Abstand zwischen ihnen gleich blieb und sich bis zum Ortseingang von Irlbach auch nicht änderte.


Ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren, raste er durch das Dorf. Inzwischen dämmerte es ihm jedoch, dass er den Streifenwagen nicht nur auf Abstand halten, sondern abschütteln musste. Aber auf Dauer konnte er ein Wettrennen mit seinem zwölf Jahre alten Audi gegen das aufgemotzte Polizeiauto nicht gewinnen. Schließlich hatte er einen Plan. Kurz vor der Einmündung in die Gassner Straße, stieg er abrupt auf die Bremse. Der Wagen fing zu schlingern an, die Reifen quietschten. Als er das Lenkrad nach rechts riss, um in die Gassner Straße einzubiegen, befürchtete er für einen Moment, dass er dem Auto zu viel zugemutet hatte. Die beiden Räder auf der rechten Seite verloren für einen kurzen Augenblick den Bodenkontakt. Im allerletzten Moment, bevor er gegen einen geparkten Wagen schlitterte, bekam er den Wagen wieder unter Kontrolle.


Zu seiner Freude schoss das Streifenfahrzeug mit quietschenden Reifen an der Einmündung vorbei. Zu seinem Leidwesen tauchten aber doch viel zu früh die Scheinwerferlichter der Verfolger erneut auf.


Das bedeutete, dass er nicht auf direktem Weg nach Hause fahren konnte. Noch lebte aber die Hoffnung, dass es ihnen nicht gelungen war, nah genug an ihn heranzukommen, um das Kennzeichen ablesen zu können. Wenn doch, dann war es ohnehin zu spät. Dann würden sie über kurz oder lang bei ihm zu Hause auftauchen. Aber, dass er der Fahrer gewesen war, mussten sie ihm erst einmal beweisen.


Immer mit einem Auge ängstlich in den Rückspiegel schauend, schaltete er in einer unübersichtlichen Rechtskurve das Fahrlicht aus, bog gleich darauf links ab. Vor ihm tauchten die Konturen des Ramsler auf und ohne lange zu überlegen fuhr er über den Parkplatz hinter die Gaststätte. Etwas abseits von der Wirtschaft stand eine Garage, die derzeit nicht benutzt wurde.


Zu seiner Erleichterung stand das Tor offen. Er fuhr den Audi in die Garage, sprang aus dem Wagen und zog das Tor herab.


Was sollte er machen? Fieberhaft überlegte er, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung standen, sich zu verstecken. Über die Wiese davonlaufen, dafür war es zu spät. Im hellen Mondlicht konnten sie ihn weithin sehen. Es blieb nur eine Möglichkeit. Er musste sich in der Garage verstecken und hoffen, dass sie die Suche nach ihm aufgaben. Also schob er das Tor wieder einen Spalt nach oben, schlüpfte unten durch und zog es zu. Es gab kein Fenster, daher verzichtete er darauf, das Tor von innen zu verriegeln. Zum einen wusste er nicht, ob dies überhaupt möglich war, zum anderen bestand die Gefahr, dass man das Tor von innen nicht wieder entriegeln konnte. Dann saß er in der Falle.


Vor Aufregung fing er an, an den Fingernägeln zu kauen. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich darauf, ob er etwas hören konnte. Da es ruhig blieb, keimte in ihm die Hoffnung, dass die Gefahr vorüber sei und die Bullen einfach weitergefahren waren. Gerade, als er die Garage verlassen wollte, vernahm er ein Knirschen, hervorgerufen von Schuhen, die über Kies liefen. Sofort zog er sich zurück, legte sich neben der Beifahrertür auf den Bauch. Dann wurde das Tor hochgezogen. Der Lichtschein einer Taschenlampe huschte hin und her.


Was er in der Folge sah, versetzte ihn in Panik. Geschnürte Einsatzstiefel, wie sie Polizisten trugen, waren zum Greifen nahe. Sebastian hielt die Luft an, als er mitbekam, wie sich dieser bückte und mit der Hand prüfte, ob der Auspuff noch warm war.


Er wagte kaum zu atmen und der Puls schlug so heftig, dass er befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Erst als er bemerkte, dass sich die Knobelbecher des Polizisten auf der anderen Seite des Wagens befanden, konnte er sich etwas entspannen. Die Gefahr war aber noch lange nicht gebannt.


Das Licht der Taschenlampe, die der Polizist hinter dem Wagen auf dem Boden abgelegt hatte, blendete ihn und zwang ihn, immer wieder die Augen zu schließen. Schließlich hört er, wie die Fahrertür geöffnet wurde und gleich darauf die Stiefel aus seinem Blickfeld verschwanden. In den Wagen kam plötzlich Bewegung, als sich der Polizist auf den Sitz fallen ließ. Das war Sebastians Chance. Jetzt oder nie, überlegte er, sprang auf und krabbelte mehr, als dass er lief, aus der Garage.


Mit einer Bewegung zog er das Garagentor zu und verriegelte es. Zum Schluss hob er die Taschenlampe auf, schaltete sie aus und steckte sie ein. Ohne sich erst zu vergewissern, wo sich der zweite Polizist befand, lief er über das angrenzende Stoppelfeld auf und davon. Alle paar Schritte blickte er sich immer wieder um, ob sie ihn bereits verfolgten. Er sah nichts und hörte auch kein „Halt Polizei. Bleiben Sie stehen“. Heute war sein Glückstag. Er lief und lief, vorbei an den Kühen, die auf dem Boden lagen und ihn neugierig beobachteten, bis er an einem überdachten Unterstand für die Kühe anlangte.


Völlig außer Puste ließ er sich darin nieder, blickte zurück. Doch niemand war ihm gefolgt.


Es dauerte aber noch ein paar Minuten, bis er sicher sein konnte, dass die Gefahr vorüber war. Die Lichter des Polizeiautos entfernten sich in Richtung Dorf und waren ein paar Sekunden später nicht mehr zu sehen. Trotzdem traute er sich nicht aus seinem Versteck heraus, entschied sich, die Nacht in dem Unterstand zu verbringen. Während die Spannung langsam von ihm wich, kratzte er das auf dem Boden verstreute Heu zusammen, legte sich darauf und versuchte trotz der Aufregung Schlaf zu finden.
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